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«Es wird morgen» 

Karfreitag und Ostern gehören nicht an den Rand des Lebens. Sie sprechen von dem, was bricht – 

und von dem, was dennoch neu werden kann. 
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„Am Abend zieht das Weinen ein, am Morgen ist wieder Jubel da.“ – Psalm 30 

Liebe Leserinnen und Leser, 

wenn ich diese Zeilen schreibe, stehen die Karfreitags- und Ostertage unmittelbar bevor. Und wenn Sie mein 

Editorial lesen, wird April: mal kühl, mal licht, mal windig, mal schon überraschend mild. Auf den Wiesen zeigt 

sich erstes Grün, an Hecken und Bäumen arbeiten sich Knospen ins Sichtbare, und manchmal liegt doch noch 

ein grauer Schleier über allem. Vielleicht ist gerade das eine gute Kulisse für diese Tage. Der Frühling kommt 

selten geschniegelt daher. Er tastet sich voran. Er macht Fortschritte und setzt zurück. Er ist schön – und zu-

gleich unordentlich. So ähnlich fühlt sich auch das wirkliche Leben an. 

Viele von uns tragen mehr mit sich herum, als man auf den ersten Blick sieht: Müdigkeit, Verantwortung, 

Nachrichten, die einem nachgehen, die Sorge um einen Menschen, Unsicherheit im Beruf, Fragen in Bezie-

hungen, eine Leerstelle, die nicht verschwindet. Es gibt diese Tage, an denen man funktioniert, einkauft, ant-

wortet, plant – und doch innerlich schwer unterwegs ist. Gerade deshalb mag ich die Psalmen. Sie sprechen 

nicht geschniegelt. Sie kennen den Jubel, aber auch den Kloß im Hals. Sie wissen von Dankbarkeit und von 

Wut, von weitem Himmel und von enger Brust. 

Der Psalm kennt die ganze Spannweite 

Psalm 30 ist so ein Text. Berühmt ist vor allem dieser eine Satz: „Am Abend zieht das Weinen ein, am Morgen 

ist wieder Jubel da.“ Das ist kein Kalenderspruch für glatte Zeiten. Der Psalm sagt nicht: Stell dich nicht so an, 

morgen wird schon alles gut. Er ist viel klüger und viel menschlicher. Er weiß, dass es Abende gibt, an denen 

das Weinen wirklich einzieht, als ungebetener Gast. Es sitzt mit am Tisch, nimmt einem den Schlaf und macht 

die Gedanken schwer. 



Und doch wagt der Psalm den Satz vom Morgen. Nicht als billige Vertröstung, sondern als Widerrede gegen 

die Behauptung, es bleibe nun für immer so. Vielleicht ist das seine Stärke: Der Psalm redet weder das Dunkle 

klein noch vergöttert er es. Er gibt der Nacht ihren Namen, aber nicht das letzte Wort. 

Später heißt es sogar: „Du hast mein Klagen in einen Tanz verwandelt.“ Auch das ist ein erstaunliches Bild. Es 

meint nicht Dauerfröhlichkeit und schon gar nicht die Pflicht, sich zusammenzureißen. Es meint eher: Da, wo 

alles starr geworden war, kommt wieder Bewegung ins Leben. Wo nur noch Schwere war, wird wieder ein 

Schritt möglich. Vielleicht erst zögernd, vielleicht mit Pausen – aber doch so, dass man wieder Boden unter 

den Füßen spürt. 

Karfreitag ist kein Museumsstück 

Darum ist Karfreitag kein Museumsstück aus einer frommen Sonderwelt. Karfreitag spricht von Schmerz, 

Ohnmacht und davon, wie verletzlich Menschen sind. Er gehört an Orte, die wir kennen: an Krankenhausflure, 

an Küchentische nach schwierigen Gesprächen, in Häuser, in denen jemand fehlt, in übervolle Kalender, in 

Herzen, die sich tapfer geben und doch müde sind. Karfreitag ist die Zumutung, hinzuschauen. Nicht zynisch 

zu werden. Nicht so zu tun, als sei alles halb so schlimm. Er erinnert daran, dass das, was weh tut, nicht pein-

lich ist und nicht übergangen werden muss. 

Vielleicht ist genau das einer der Gründe, weshalb diese Tage auch außerhalb kirchlicher Sprache etwas zu 

sagen haben. Sie nehmen ernst, was Menschen erleben: Scheitern, Verlust, Ungerechtigkeit, Einsamkeit, 

Sprachlosigkeit. Und sie tun das, ohne die Würde des Menschen preiszugeben. Das Dunkle bekommt Raum – 

aber es bekommt nicht das Recht, alles zu definieren. 

Ostern beginnt im wirklichen Leben 

Und Ostern? Ostern ist dann nicht die religiöse Zuckerglasur über allem, sondern die leise, kräftige Behaup-

tung, dass Verlust, Angst und Tod nicht das einzig Wahre über die Welt sagen. Die Ostergeschichten begin-

nen ja nicht im Scheinwerferlicht, sondern früh am Morgen, zwischen Verwirrung, Erde, Tränen und offenen 

Fragen. Niemand steht dort geschniegelt mit fertigen Antworten. Das gefällt mir. Denn auch in unserem Le-

ben beginnt Neues oft unscheinbar: in einem Gespräch, das wieder möglich wird; in einer Nacht, in der man 

zum ersten Mal wieder etwas schläft; in einem Brief, den man endlich schreibt; in einem Lachen, das überra-

schend zurückkehrt. 

Vielleicht passt der Frühling deshalb so gut zu diesen Feiertagen. Er macht keinen Lärm um sich, und doch 

verändert er die Landschaft. Erst ein heller Fleck im Gras, dann Blütenstaub auf dem Weg, dann Vogelstim-

men, dann ein Baum, der plötzlich ganz anders dasteht als noch vor einer Woche. So arbeitet sich das Neue 

manchmal auch in uns hinein: nicht spektakulär, aber beharrlich. Der Psalm 30 kennt diese Bewegung. Zwi-

schen Abend und Morgen liegt die Nacht – aber eben nicht nur die Nacht. Zwischen Klage und Tanz liegt oft 

ein langer Weg – aber es gibt ihn. 

Für unseren April 

Für mich ist das eine der stärksten Botschaften dieser Tage: Hoffnung ist nicht die Kunst, alles rosig zu sehen. 

Hoffnung ist der entschlossene, manchmal trotzige Sinn dafür, dass Wandel möglich bleibt. Dass ein Mensch 

mehr ist als seine Erschöpfung. Dass eine Beziehung mehr ist als ihr letzter Streit. Dass eine Gemeinschaft 

mehr ist als das, was sie gerade belastet. Und vielleicht auch: dass Gott – leise, unspektakulär, hartnäckig – 

mit im Spiel ist, gerade dort, wo wir ihn nicht geschniegelt benennen können. 

Ich wünsche Ihnen für den April keine schnellen Lösungen und keine aufgesetzte Heiterkeit. Aber ich wün-

sche Ihnen Augenblicke, in denen etwas aufatmet: ein freundliches Wort, ein wenig Sonne auf dem Heimweg, 

den Duft nasser Erde, einen freieren Gedanken, einen gedeckten Tisch, eine offene Hand, ein Stück Mut. Und 

vielleicht begleitet Sie der alte Psalm durch diese Wochen: nicht als frommer Rahmen, sondern als ehrliche, 

menschliche Stimme. Eine Stimme, die weiß, dass es Abende gibt – und dennoch sagt: Es wird Morgen. 

 

Niklaus Friedrich, Pfarrer 


